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Einleitung
Das Phänomen des kultischen ›Geschlechtswandels‹ im Rahmen der schamanistischen Religionskategorie ist in der ethnologischen Literatur schon früh und seither oft behandelt worden, jedoch stets nur peripher bzw. hauptsächlich im Zusammenhang mit der Frage, ob die Inklination zum Schamanenamt als Anzeichen einer Geisteskrankheit zu betrachten sei[1]. Während der letzten Jahre wendet man sich der Erforschung des Schamanismus weit intensiver und engagierter zu, als das im gesamten vergangenen Jahrhundert der Fall war, weshalb es sich mittlerweile erübrigt, dem ›Problem‹ der geistigen Gesundheit der Schamanen noch weiter nachzugehen – es dürfte als geklärt gelten[2]. Die schamanistische Transvestition ist als Sonderaspekt des Schamanismus allerdings so interessant – und führt zu so weitreichenden, ganz andere Bereiche tangierende Folgerungen – daß es sich lohnt, sie genauer zu betrachten. Dieser Aufgabe dient das vorliegende Buch[3].
Ich beabsichtige nicht, sämtliche inzwischen zur Verfügung stehende ethnologische Belege schamanistischer Transvestition darin abzuhandeln: was hier geboten wird, ist durchaus keine Materialsammlung (und erst recht keine Vollständigkeit beanspruchende); ich möchte vielmehr einen Raster erarbeiten, in den die Einzelbeispiele in ihrer Buntheit und Vielfalt ohne Zwang eingepaßt werden können, um so zweierlei darzustellen: einmal den Stellenwert, den die Transvestition im Schamanismus besitzt, zum anderen die sozialen und kulturellen Bedingungen, die sich in dieser Institution bestimmten Menschen zur Selbstverwirklichung anbieten.
Angesichts dessen kam natürlich eine regionale Gliederung der ›Fälle‹ absolut nicht in Betracht. Sie würde zumal die bei näherer Analyse als irrig zu erkennende Annahme geradezu suggerieren, von Island bis Patagonien seien sich die Erscheinungen doch im Grunde ziemlich gleich. In Wahrheit nämlich weisen all die Einzelfälle, von denen im folgenden die Rede sein wird und die stets auch gleichzeitig Einzelschicksale sind, zwar selbstverständlich insofern viele Gemeinsamkeiten auf, als sie mit Schamanismus zu tun haben und das Prinzip der Identifikation durch Imitation deutlich werden lassen. Außerdem und darüber hinaus allerdings bedarf es einer differenzierenden Betrachtung, die sowohl die übergreifenden Ähnlichkeiten als auch die strukturellen Unterschiede der schamanistischen Transvestition berücksichtigt, ihre historische Bedingtheit und die damit verbundenen Beeinflussungen und Umformungen.
Das Thema des ›Geschlechtswechsels‹ ist im abendländischen Kulturraum traditionell anrüchig, und diese negativ wertende Einstellung hat bis in die allerjüngste Vergangenheit auf die Beurteilung der schamanistischen Transvestition erheblich abgefärbt. Ethnologen, die sich damit befaßten, waren in den seltensten Fällen soziologisch oder psychologisch geschult; die Anzahl der Sexualwissenschaftler unter ihnen ist ohnehin minimal[4]. So beurteilte man den kultischen Geschlechtswechsel (vorgreifend möchte ich zur Verdeutlichung des Begriffs betonen, daß es sich dabei u.a. um jenes Phänomen handelt, dem wir heute die Bezeichnung ›Transsexualität‹ zuordnen) als Perversität, Laster oder ›Manifestation angeborener Inversion‹,[5] jedoch nicht im religiös-kulturellen Rahmen seines Auftretens und ebensowenig unter Berücksichtigung der jeweiligen Persönlichkeit der betreffenden Individuen selbst. Mängel dieser Art sind auch gegenwärtig nicht auszuschließen, sofern nicht vor Beginn der Untersuchung eindeutig dargelegt wird, was unter den bis heute gängigen (und praktisch immer unscharf verwendeten) termini technici der Sexualität in dem Zusammenhang eigentlich jeweils zu verstehen ist. Aus dem Grund ist der ganze erste Teil dieses Buches Fragen der begrifflichen Klärung jenes Problemkreises gewidmet.
Der zweite Teil, vom Umfang her der größere, untersucht mit Hilfe des in Teil eins gebotenen Rüstzeuges das eigentliche Thema des Buches, außerdem dort, wo sie aus der schamanistischen ›Verwandlungsideologie‹ noch ableitbar erscheint, auch Aspekte der Kulttransvestition im Rahmen von Hochreligionen bzw. im regionalen Umfeld von Hochkulturen. Wo das nicht mehr der Fall ist, wird auf Fälle von Kulttransvestition nur gelegentlich verwiesen, denn sie kommt (etwa in Afrika) in einigen Gebieten zwar gehäuft vor, wirkt dort aber eingebunden in ganz andere als schamanistische Kulte, und wenngleich auch recht illustre Vertreter der Völkerkunde das getan haben, so ist es dennoch verfehlt, alle Formen von Kulttransvestition als Manifestationen derselben religiösen (und sozialen) Verursachungsfaktoren anzusehen, und es führt zu gelegentlich ziemlich unsinnigen Schlußfolgerungen[6].

Teil I:  Begriffliche Erläuterungen
§ Eins  Unterscheidungen zwischen physischer und psychischer ›Devianz‹ des sexuellen Verhaltens
Vor zehn Jahren las ich in der seinerzeit vielbeachteten Veröffentlichung eines Autorenkollektivs[7] im Beitrag Peter Gorsens über ›Intersexualismus und Subkultur‹ folgenden Absatz, der in gleich mehreren Aspekten die Fragen beleuchtet, die in diesem Kapitel behandelt werden sollen. Er lautet: »Eine ausgeführte Theorie des Intersexualismus, d.i. aller Formen einer psychosexuellen und organischen Inversion bei Männern und Frauen, die von den extremen Fällen des Pseudo-Hermaphroditismus, einer zwittrigen Körperlichkeit … über die Verkleidungslust der Transvestiten bis zu den heute fast alltäglichen Erscheinungen der Geschlechternivellierung in Kleidung und Benehmen effeminierter Jugendlicher wie den Hippies reicht, gibt es noch nicht. Die Psychiatrie und die kaum hundert Jahre alte Sexualwissenschaft blieben schon insofern auf ihren Krankheitsfällen und deren pluralistischer Interpretierbarkeit sitzen, als ihre Versuche, genetische und endokrine Ursachen für intersexuelles Verhalten nachzuweisen, ausnahmslos scheiterten und ihre verbohrte Suche nach dem unbekannten konstitutionellen Faktor den Blick auf andere als anthropologische Quellen der Intersexualität verstellte.«
Gorsen ist zuzustimmen, wenn er (besonders unter Bezug auf die Krankheitsfälle, die der Psychiatrie zu Gesicht kamen) bemerkt, gerade dort liege eine ›pluralistische Interpretierbarkeit‹ vor. Andererseits wird er dem bescheidenen Kenntnisstand der Psychiatrie des vorigen Jahrhunderts einfach nicht gerecht, indem er die damalige Suche nach einem konstitutionellen Faktor als ›verbohrt‹ abqualifiziert. Denn im Vergleich mit der Auffassung z.B. des Mittelalters, als man jede Form von Sexualität, die von den kirchlicherseits gesetzten Normen abwich, für ›teufliche Unflätherey‹[8] hielt, muß im Gegenteil besagte Suche progressiv genannt werden. Es trifft auch nicht zu, daß Ansätze der Medizin und ihrer Nachbarwissenschaften, für Intersexualität bzw. intersexuelles Verhalten (im weitesten Wortsinne) genetische oder endokrine Ursachen verantwortlich zu machen, sämtlich gescheitert wären: vielmehr nehmen gesicherte Erkenntnisse aus diesen Forschungsbereichen stetig und ständig zu. Freilich kann man Gorsen (dessen Aufsatz ich übrigens für den mit Abstand besten des betreffenden Buches halte) durchaus konzedieren, daß es in der Tat eine ›ausgeführte Theorie des Intersexualismus‹ in der Breite, wie sie ihm vorzuschweben scheint, nicht gibt.
Es kann sie jedoch auch nicht geben. Wie so häufig, treten hier zwei Phänomene auf, die irrtümlich für identisch gehalten werden, weil ihre beobachtbaren Manifestationen sich überschneiden und teilweise decken. Um dies an einem etwas primitiven Beispiel zu erläutern: ›Fieber‹ ist keine Krankheit, sondern ein Zeichen, daß der Fiebernde, was seine Körpertemperatur angeht, vom Gesunden abweicht. Die Ursachen für das Fieber als solches aber können extrem verschieden sein. Dasselbe ist nun der Fall bei ›Intersexualismus‹: ebenso, wie jemand vor Aufregung, d.h. aus einem psychischen Grund, Fieber bekommen kann oder aber aus Gründen, die rein körperlicher Art sind, so gibt es ›Intersexualismus‹ aufgrund seelischer Bedingtheiten und Intersexualität aufgrund körperlicher. Der Wunsch des zitierten Autors nach einem auf beide Phänomene anwendbaren Erklärungsansatz ist deshalb schlechthin unerfüllbar. Übrigens ist es inzwischen mit Fortschreiten der wissenschaftlichen Erkenntnisse sehr viel leichter, somatisch bedingte Intersexualität zu diagnostizieren und ihre jeweilige Ursache abzuklären, als jene seelische Gestimmtheit nachvollziehbar zu interpretieren, in der ein Mensch die Empfindung hat, seine Seele stecke im falschen Körper, nämlich in einem, der dem Geschlecht, zu dem er sich persönlich zugehörig fühlt, nicht entspreche – d.h. die Transsexualität.
Es muß mit Nachdruck betont werden, daß es sich bei der Abgrenzung von Intersexualismus (der im extremsten Fall bis zur Transsexualität geht) und Intersexualität – i.S. einer Unterscheidung zwischen ›seelisch (psychisch) bedingt‹ versus ›körperlich verursacht‹ – um ein heuristisches Erklärungsschema handelt: diese Einteilung wird allgemein deshalb gemacht, weil sie sich anbietet und keine bessere zur Verfügung steht. Vielleicht wird man in einigen Jahren manche Fälle von Transsexualität, Transvestismus u.ä., für die gegenwärtig keine somatische Erklärung zu entdecken ist, sehr wohl als physisch determiniert begreifen können.
1.  Intersexualität (Hermaphroditismus, Pseudo-Hermaphroditismus)
Die Kunstfigur des Hermaphroditen wird uns in einem späteren Abschnitt begegnen. Von dem ihn bezeichnenden Wort leitete man seit etwa der Renaissance[9] im Prozeß einer begrifflichen Umformung die Vorstellung eines Individuums ab, das über mehr oder weniger ausgeprägte Geschlechtsmerkmale beider Geschlechter verfügt. Mit diesem ›gebildet‹ (und darum weniger anstößig) klingenden Fremdwort ersetzte man faktisch die alte deutsche Bezeichnung ›Zwitter‹, die völlig dasselbe gemeint hatte. Viele bis heute in der Literatur anzutreffende Ungereimtheiten gehen auf diesen Prozeß zurück: Es ist immer mißlich, eine jedermann klar verständliche Bezeichnung aus der Muttersprache durch ein (in diesem Fall auch noch mehrdeutiges) Fremdwort zu ersetzen. Das Dilemma trat in anderen Ländern ebenfalls auf, deshalb lautet die internationale Bezeichnung für die somatisch als Syndrom betrachtete Zwitterhaftigkeit heute ›Intersexualität‹ (als Oberbegriff). Der Ausdruck ›Syndrom‹ bezeichnet einen Symptomenkomplex, d.h. eine Gruppe von gleichzeitig zusammen auftretenden Krankheitszeichen; er betont die multifaktorielle Ätiologie eines Leidens.
Denn Intersexualität ist ein Leiden. Kein Zwitter ist gesund, nicht wenige haben schwere und oft schmerzhafte Ausfallserscheinungen, die sich keineswegs auf die anormale Ausbildung der Geschlechtsorgane beschränken, sondern etwa den Knochenbau, das ganze System der hochkomplizierten hormonellen Steuerung etc. beeinträchtigen können. Intersexualität tritt in verschiedenen Graden auf, vor allem aber aus verschiedenen Gründen. Gerade während der letzten Jahre hat der medizinische Fortschritt es ermöglicht, eine Einteilung nach ursachenspezifischen Kriterien vorzunehmen. Früher wurde die Einteilung der Intersexualität nur nach dem Verhältnis zwischen Gonaden (d.h.Keimdrüsen, also Eierstöcken und Hoden) und den sog. ›primären Geschlechtsmerkmalen‹, d.h. den Genitalien vorgenommen. Jetzt führt man das Vorhandensein von Merkmalen beider Geschlechter bei ein- und demselben Menschen ursächlich auf eine Diskrepanz zwischen seinem chromosomalen und gonadalen (also von den Keimdrüsen abhängigen) Geschlecht sowie auf den jeweiligen Hormonstatus zurück; erst das mangelnde bzw. anormale Zusammenspiel dieser drei Faktoren führt dann zu weiteren, ebenso anormalen Ausprägungen des Geschlechtlichen, nämlich der Entwicklung der inneren und äußeren Genitalien (dem ›genitalen‹ Geschlecht) und schließlich der sekundären Geschlechtsmerkmale. Das Mischungsverhältnis kann so verschieden sein, daß es auf diesem Sektor der Medizin zwar genau umrissene Krankheitsbilder gibt (etwa das Klinefelter- und das Turner-Syndrom), die auftretenden Schäden aber zu mannigfaltig sind, um allesamt namentlich bezeichnet zu werden. Man begnügt sich mit der diagnostischen Feststellung, welche Ursachen im Einzelfall für die Ausbildung der Intersexualität vorliegen.
Führt man sich vor Augen, wie viele Organe mit dem Reproduktionsapparat, der zur Fortpflanzung nötig ist, bei Mann und Frau mittelbar verbunden sind, nimmt die Pluralität der vorkommenden Anomalien und deren Ursachen nebst den gleichzeitig auftretenden Beschwerden und Schmerzen nicht Wunder. Intersexualität ist eine Behinderung, und zwar eine Mehrfachbehinderung. Weil Intersexe nur höchst selten eine volle Ausprägung beider äußerer Genitalien besitzen (also sowohl eine Scheide als auch Hoden und Penis – immerhin kommt es vor), werden sie bei der Geburt meist als weiblich eingestuft, erleben eine sozial unauffällige Jugend und heiraten später normale Männer, können aber keine Kinder bekommen. So ist Kinderlosigkeit der Ehefrau einer der häufigsten Anlässe, bei dem schließlich Intersexualität der ›Frau‹ diagnostiziert wird, und zwar öfter, als man noch vor wenigen Jahrzehnten auch nur für denkbar gehalten hätte.
Übrigens ›hat‹ man Intersexualität leider so, wie man etwa eine Hasenscharte oder eine angeborene Hüftluxation oder Klumpfüße hat – all dies sind Leiden, gegen die die Medizin heute einiges tun kann, aber zu ›heilen‹ sind sie nicht: denn Mißbildungen sind keine Krankheiten, welche kommen und bei richtiger Behandlung auch wieder weggehen.
Betrachten wir nun das heute aktuelle Einteilungsprinzip des Krankheitsbildes Intersexualität genauer. Im Rahmen dieses Buches ist das wichtig, weil hier viele Ausdrücke an ihrem richtigen Platz stehen, die bis zur Gegenwart sogar in der ernstzunehmenden Sexualwissenschaft nicht selten undifferenzierend, ja so falsch benutzt werden, daß man den einen (manchmal anscheinend rein um des Stils willen) durch den anderen ersetzt. Was das für die medizinische Präzision bedeutet, die ja stets auf die Beurteilung des Sozialen abfärbt, kann man sich leicht ausmalen, wenn man zwecks besserer Interpretation dieses Sachverhalts einmal den Bereich des ›Geschlechtlichen‹ verläßt: Kopfschmerzen aufgrund eines Schädelbruchs bedürfen z.B. auch einer anderen Behandlung als Kopfschmerzen wegen einer falschen Brille! Niemand käme auf die Idee, einen Menschen mit schlechten Augen auf Schädelbruch zu behandeln oder andererseits dem Schädelverletzten mit einer Brille helfen zu wollen. Ähnliches aber passiert permanent, wo die Ursachen für ›deviantes Sexualverhalten‹ bzw. ›sexuelle Devianz‹ notorisch mit dem Zustandsbild der Intersexualität verwechselt oder gar mit deren Ursachen und Symptomen in eins gesetz werden. Allerdings, um bei diesem (wiederum absichtlich schlichten) Beispiel zu bleiben: wer über Kopfweh klagt, den sollte man so gründlich untersuchen, daß etwa Ursachen wie angestiegener Hirndruck durch einen Tumor oder Augenerkrankungen wie Star ausgeschlossen sind – bevor man seine Klagen auf reine Sehbeschwerden beschränkt, die dann mit entsprechenden Sehhilfen korrigiert werden können. Damit will ich sagen: ich persönlich halte es nach intensiver Beschäftigung mit dem Problemkreis für durchaus möglich, sogar für ziemlich wahrscheinlich, daß eine beachtliche Zahl von Fällen ›sexueller Devianz‹, ›Unangepaßtheit‹ und wie die einschlägigen Etikettierungen alle lauten mögen, auf mehr oder minder erhebliche Intersexualität zurückgehen, die aber nie diagnostiziert wird, weil der Durchschnittsmediziner selbst heute noch einfach nicht darauf kommt, daß es so etwas mitten in seiner Praxis überhaupt geben könnte.[10]
»Die Schwierigkeit einer forensischen und juristischen Beurteilung unklarer geschlechtlicher Verhältnisse besteht darin, daß es für die Festlegung des Geschlechts einer Person im Normalfall der Übereinstimmung von sieben einzelnen Faktoren bedarf. Dabei besteht normalerweise Übereinstimmung zwischen dem chromosomalen Geschlecht, dem Keimdrüsengeschlecht (Eierstöcke und Hoden), dem Hormonstatus, den inneren und äußeren Genitalien (d.h. dem ›genitalen Geschlecht‹), den sekundären Geschlechtsmerkmalen und der psychischen sowie sozialen Geschlechtseinordnung«. Als ›sekundäre Geschlechtsmerkmale‹ bezeichnet man diejenigen Unterschiede zwischen den Geschlechtern, die nicht der Fortpflanzung dienen, nämlich beim Mann Bart, Adamsapfel und tiefere Stimme und bei der Frau Brüste, weniger starke Körperbehaarung, dafür reicheres Haupthaar und eine durchweg höhere Stimme.[11]
Menschen haben sechsundvierzig Chromosomen; zwei davon sind die sog. ›Geschlechtschromosomen‹, das Resultat der Befruchtung durch entweder männliche oder weibliche Keimzellen. Sie werden durch X und/oder Y bezeichnet. Sind beide Chromosomen X (d.h. XX), so wird aus dem befruchteten Ei ein Mädchen, heißt der Chromosomensatz XY, entwickelt sich ein Junge: so spielen die Dinge sich im Normalfall ab. Sofern andere Kombinationen von Geschlechtschromosomen auftreten, nennt man sie ›Aberrationen‹, sie sind verantwortlich für die Herausbildung eines Menschen mit intersexuellen Merkmalen oder sonstigen körperlichen Abweichungen von der männlichen oder weiblichen Norm. Einige Beispiele: beim schon erwähnten Klinefelter-Syndrom sind drei statt zwei Geschlechtschromosomen vorhanden (XXY), beim Turner-Syndrom fehlt dagegen ein X; in seltenen Fällen sind zwei X vorhanden, wovon jedoch eines Strukturfehler im Bau aufweist. Andere abnormale Kombinationen sind XXX und XYY. Drei X bringen keine Superfrau hervor, sondern die damit geschlagenen Menschen sind oft steril und nicht selten geistig retardiert. XYY-Männer sollen sehr hochgewachsen und stärker als der Durchschnittsmann sein und zur Kriminalität neigen[12]. Doch diese Beobachtung wurde an männlichen Probanden gemacht, die in Strafanstalten einsaßen, also allesamt straffällig geworden sein mußten: eine Reihenuntersuchung über Männer, die diese auffallende Chromosomenaberration besitzen und nicht straffällig wurden, gibt es nicht. Es scheint denkbar, daß Größe und Stärke in einem negativen sozialen Umfeld leichter zu Kriminalität führen könnten als Schwächlichkeit: der Faustschlag eines Boxers führt bekanntlich leichter zu einem ungewollten Totschlag als der eines Pianisten. Angesichts der Tatsache, daß alle Chromosomen-Kombinationen, gleichgültig, ob nun normal oder nicht, im Moment der Befruchtung, d.h. der Verschmelzung von Ei und Spermium entstehen, ist es sicher richtig, hier von angeborener Intersexualität zu sprechen. Wissenschaftlich gesehen stimmt das, doch das chromosomale Geschlecht eines Menschen ist es eben nicht, das ihn in den Augen seiner Mitwelt zum Mann oder zur Frau oder aber eben zum Zwitter stempelt: das sind viel eher die sekundären Geschlechtsmerkmale, da sie das äußere Bild des Mannes oder der Frau prägen.
Beim sog. ›Hermaphroditismus verus‹ besteht das innere Genitale aus Hoden plus Eierstocksgewebe, das äußere weist gemischt männliche und weibliche Organe auf, die psychische Geschlechtseinordnung ist erziehungsbedingt.[13] Gleichzeitig kann das chromosomale Geschlecht des Zwitters aber entweder männlich oder weiblich sein: hier liegt der Fall vor, daß die Keimdrüsenausbildung (das gonadale Geschlecht) für die von der Norm abweichende Genital- und sonstige körperliche Ausbildung verantwortlich ist. Seit 1900 wurden in der Literatur ca. 150 Fälle beschrieben[14].
Unter Pseudohermaphroditismus wird das Vorhandensein der Keimdrüsen (Gonaden) des einen und der Geschlechtsmerkmale des entgegengesetzten Geschlechts bei Übereinstimmung zwischen gonadalem und chromosomalem Geschlecht verstanden. Beim Pseudohermaphroditismus femininus sind Keimdrüsen und chromosomales Geschlecht weiblich, das Äußere aber mehr oder weniger männlich geprägt (oft infolge einer Überproduktion von Nebennierenrindenhormon, die unterschiedliche Ursachen haben kann); beim Pseudohermaphroditismus masculinus sind Keimdrüsen und chromosomales Geschlecht männlich, äußeres Genitale und sekundäre Geschlechtsmerkmale mehr oder weniger weiblich. Das letztgenannte Krankheitsbild hat seine Ursache vermutlich in einer Androgenresistenz der Körperzellen, die bereits während der embryonalen Geschlechtsdifferenzierung auf die im fetalen Hoden gebildeten Androgene nicht ansprechen, dürfte mithin gleichfalls zu den Fällen angeborener Intersexualität gehören[15].
Doch bereits dort, wo Intersexualität infolge Hormongaben an die Mutter während der Schwangerschaft auftritt, darf man genaugenommen nicht mehr von Angeborensein sprechen: so können sich bei eigentlich eindeutig weiblichen Embryonen, deren Mütter während der Schwangerschaft therapeutische Dosen von männlichen Geschlechtshormonen erhalten haben, eine Klitorishyperthropie und eine Scrotumbildung durch Verschmelzung der beiden großen Schamlippen bilden[16].
Zusammenfassend kann man sagen: Es gibt fünf Faktoren rein somatischer Art (und zwar nachweislich somatischer Art), die die Ausprägung stärkerer oder schwächerer Intersexualität bewirken und sich dabei gegenseitig auf unterschiedlichste Weise beeinflussen: das chromosomale, gonadale, hormonale und genitale Geschlecht sowie die jeweiligen sekundären Geschlechtsmerkmale. Hinzu kommen noch die Faktoren der psychischen Selbsteinschätzung des betreffenden Menschen als männlich oder weiblich und außerdem das, was man ›soziale Geschlechtseinordnung‹ nennt. Betrachtet man allerdings die fünf erstgenannten Faktoren, vor allem die für Selbst- und Fremdeinschätzung so wichtigen sekundären Geschlechtsmerkmale, dann kommt man bezüglich der individuellen und sozialen Einschätzung von Männlichkeit oder Weiblichkeit bei einem Individuum ins Nachdenken: es leuchtet ja ohne weiteres ein, daß etwa eine hohe Stimme bei einem Jungen, der im Alter des Stimmbruchs ist, aber eben keinen bekommt, zu größter Unsicherheit über seine eigene Männlichkeit führen muß (adäquat beim Mädchen das Ausbleiben der Brustentwicklung). Dabei können beide, da es sich hier bloß um Abweichungen von der Norm im Bereich der sekundären Geschlechtsmerkmale handelt, davon abgesehen voll männlich oder weiblich sein und zeugen bzw. Kinder gebären können. Doch obgleich das so ist und im Lauf der Jahrtausende auch vieltausendmal beobachtet worden sein muß, ist mir keine einzige Kultur auf der Welt bekannt, die eine Abweichung der sekundären Geschlechtsmerkmale nicht als erhebliche sexuelle Anomalie gedeutet und, je nachdem, bestaunt oder pönalisiert hätte. Mir scheint deshalb, daß man die obenerwähnten fünf Faktoren als die eigentlich wesentlichen bei der Ausbildung von Intersexualität betrachten muß, die beiden zusätzlichen hingegen nichts anderes darstellen als die Reaktion der betroffenen Menschen und deren Umwelt darauf, zumal sie ja kulturspezifisch ziemlich differieren.
[...]


Endnoten
1 Es seien hier nur die beiden am häufigsten zitierten Arbeiten erwähnt, in welchen der gesamte Komplex schamanistischer Vorstellungen auf Epilepsie, Hysterie oder Schizophrenie zurückgeführt wird: Layard, John W.: »Malekula: Flying Tricksters, Ghosts, Gods, and Epileptics. Shamanism: An Analysis Based on Comparison with the Flying Tricksters of Malekula. In: ›The Journal of the Royal Anthropological Institute of Great Britain and Ireland.‹ Vol. 60, London 1930, p. 501–550; Ake Ohlmarks: »Studien zum Problem des Schamanismus«, Lund/Kopenhagen, 1939. – Die sehr zahlreichen Aufsätze von George Devereux zu dem Thema, der sich unter rein psychoanalytischem Aspekt für die Pathogenität des Schamanismus im allgemeinen und der schamanistischen Transvestition im besonderen ausspricht, habe ich mit dem Resultat kritischer Ablehnung ausführlich besprochen in: Gisela Bleibtreu-Ehrenberg: »Die Schamanismuskonzeption bei George Devereux«, in: Hans Peter Duerr (Hg.): ›Die wilde Seele. Festschrift zum 75. Geburtstag von George Devereux‹, Frankfurt/M., 1984.

2 Hier könnten mühelos Dutzende von Veröffentlichungen genannt werden. Statt dessen sei auf die zusammenfassend deutenden Ausführungen bei Hans Peter Duerr hingewiesen in: »Traumzeit. Über die Grenze zwischen Wildnis und Zivilisation«, Frankfurt/M. 1978 (dort finden sich zahlreiche weiterführende Literaturangaben zum Thema).

3 Teile des vorliegenden Buches wurden in Aufsatzform bereits veröffentlicht: Gisela Bleibtreu-Ehrenberg: »Homosexualität und Transvestition im Schamanismus«, in: ›Anthropos‹, Vol. 65, St. Augustin, 1970, S. 189–228; ich danke dem Anthropos-Institut herzlich für die freundliche Erlaubnis, Teile des seinerzeit veröffentlichten Textes überarbeitet und erweitert hier benutzen zu dürfen.

4 Vgl. Anm. 1 bezüglich meines Aufsatzes über George Devereux, in dessen dort erwähnten Werken sexualwissenschaftliche Stellungnahmen zur schamanistischen Transvestition (aus vorwiegend psychoanalytischer Sicht) Auskunft über diejenigen Sexualwissenschaftler geben, die sich mit Naturvölkern beschäftigt haben – der Anteil der ›Freudianer‹ auf diesem Feld ist dominierend.

5 Unter ›Inversion‹ wurde, bevor sich das ja gleichfalls als Kunstwort zu betrachtende ›Homosexualität‹ durchsetzte, Gleichgeschlechtlichkeit im Sinne einer angeborenen Anomalie somatischer Natur verstanden. Darüber mehr und Ausführliches in Teil I., Kapitel 1.

6 Vgl. besonders die beiden Arbeiten von Hermann Baumann: »Der kultische Geschlechtswechsel bei Naturvölkern«, in: ›Zeitschrift für Sexualforschung‹, I. Jg., Nr. 3/4, 1950, Frankfurt/M., S. 259ff.; ders.: »Das doppelte Geschlecht«, Berlin, 1955; davon stark beeinflußt Ferdinand Hermann: »Institutionelle Homosexualität«, in: ›Studium Generale‹, Berlin/Heidelberg/New York, 19. Jg., 6/1966, S. 323ff.

7 Matthes, Axel (Ed.): »Maskulin – Feminin. Die Sexualität ist das Unnatürlichste von der Welt«, 2. Aufl., München 1975, dort Peter Gorsen: »Intersexualismus und Subkultur«, S. 93ff.

8 Gisela Bleibtreu-Ehrenberg: »Homosexualität. Die Geschichte eines Vorurteils«, Frankfurt/M., 1981, Kap. VI über die Pönalisierung der Homosexualität im Rahmen der Ketzer- und Hexenprozesse des Mittelalters, S. 253ff.

9 Mitte des 18. Jahrhunderts taucht der Begriff ›Hermaphrodit‹ (mit Androgyn gleichgesetzt) dann auch im weltlichen Strafrecht auf, und zwar unter dem Oberbegriff der Sodomiestrafen; er hatte sich demnach im ›praktischen Leben‹ durchgesetzt. Vgl. Gisela Bleibtreu-Ehrenberg: »Homosexualität«, op. cit., S. 304.

10 Vgl. Berthold Mueller: »Gerichtliche Medizin«, 2. Aufl., Berlin/Heidelberg/New York, 1975, S. 1088; ausführlich Alfred Springer: »Pathologie der geschlechtlichen Identität«, Wien/New York, 1981, S. 36ff.

11 Willibald Pschyrembel: »Klinisches Wörterbuch«, 253. Aufl., Berlin/New York, 1977, S. 418; im folgenden zitiert als ›Pschyrembel 1977‹; die neueste Ausgabe des Werks 1982 zeigt die hier diskutierten Fragen betreffend keine wesentlichen Unterschiede. Vgl. ferner Springer, op. cit., S. 22.

12 Vgl. dazu Charlotte Wolff: »Bisexualität«, Frankfurt/M., 1979, S. 58ff.

13 Berthold Mueller, op. cit., S. 1087 (dort Tabelle mit Darstellung weiterer Syndrome, die auf chromosomale Aberrationen zurückgehen); ähnlich bei: Pschyrembel 1977, S. 564; Ausg. 1982, S. 561.

14 C.Overzier: »Die Intersexualität«, Stuttgart, 1961.

15 Pschyrembel 1977: S. 360, 990, 484.

16 Berthold Mueller, op. cit., S. 1087; nach Springer, op. cit., S. 35 sind solche Schädigungen durch Ostrogeneinnahme der Mutter sehr selten.
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